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gerieten und dadurch ihr gewohntes reli-
giöses Leben in Frage gestellt sahen, 
dürfte auch den historisch bzw. kirchen-
geschichtlich ambitionierten Laien in 
hohem Maße fesseln. Ob er sich deswe-
gen durch 600 Seiten lesen wird, darf 
freilich bezweifelt werden. Gewiss zählt 
er aber auch nicht zu der primären 
Zielgruppe der außerordentlich ver-
dienstvollen Studie von Amelie Bieg. 
� Ludger Syré
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In die Geschichte der Bundesrepublik 
eingegangen ist der Gewerkschaftler 
Willi Bleicher, geboren 1907 in Cannstatt 
und dort aufgewachsen, vor allem als 
wortgewaltiger, streitbarer Bezirksleiter 
der mächtigen IG Metall in Baden-Würt-
temberg von 1963 bis 1972. In seine 
Amtszeit fallen eine ganze Reihe wichti-
ger und erfolgreich geführter Tarifver-
handlungen und Arbeitskämpfe.
Schon als Bäckerlehrling wird Willi Blei-
cher politisch tätig und tritt in den Kom-
munistischen Jugendverband Deutsch-
lands ein, wird dort Funktionär. Erst 
1927 wird Bleicher »Metaller« (Stelle im 
Versand bei Daimler-Benz in Untertürk-
heim). Ab 1929 zählt er zur Oppositions-
gruppe KPO innerhalb der KPD, die auf 
eine Einheitsfront gegen den Faschis-
mus drängt. Nach der Machtübernahme 
der Nazis taucht er unter, kehrt 1934 aus 

dem Exil in Frankreich zurück, bleibt 
aber illegal politisch tätig. Von 1936 bis 
1945 ist Bleicher ununterbrochen in 
politischer Haft wegen »Vorbereitung 
eines hochverräterischen Unterneh-
mens«: U-Haft und Haftstrafe, seit 1938 
ohne Verurteilung in »Schutzhaft« im 
Gestapogefängnis Welzheim und im KZ 
Buchenwald. 1945 überlebt er als einer 
der Wenigen den Todesmarsch von 2000 
KZ-Häftlingen nach Böhmen.
Seit 1946 ist er Angestellter der IG Me-
tall, zunächst noch Mitglied der KPD, aus 
der er 1950 austritt und sich 1953 der 
SPD anschließt. Seine Gewerkschafts-
karriere beschließt er 1972 als Bezirks-
leiter, 1981 stirbt er in Stuttgart.
»Texte eines Widerständigen« nennt 
Hermann G. Abmayr, der bereits 1992 
eine Biografie Bleichers veröffentlicht 
hat, eine Sammlung von Briefen, Reden 
und Interviews des bekannten Gewerk-
schaftsführers. Im Kern besteht die 
Sammlung aus vier Textgruppen: Ein-
gangs stehen 84 Briefe aus den Haftan-
stalten und dem KZ, darunter allein 39 
Briefen aus Buchenwald. Es folgen zwei 
große, jeweils mehrstündige biografi-
sche Interviews mit Bleicher, Reden aus 
dem weiten Umfeld seiner gewerkschaft-
lichen Arbeit 1946 bis 1972 und schließ-
lich »Späte Reden, Briefe und Interviews 
1975–1980« [nicht 1989!], in denen Blei-
cher sich zu den Lehren aus seinem Le-
ben und seiner politischen Tätigkeit äu-
ßert – etwa 1978 anlässlich des Erhalts 
des Ossietzky-Preises und in einer Rede 
im ehemaligen KZ Esterwegen, deren 
Quintessenz lautet, der Faschismus ist 
keineswegs tot, es gilt wachsam zu blei-
ben.
In den Briefen aus seiner Haftzeit, die 
hier erstmals veröffentlicht werden, er-
weist sich Bleicher als einfühlsamer Fa-
milienmensch, vor allem Familienange-
legenheiten und -befindlichkeiten kom-
men zur Sprache. Seltener äußert er sich 
zu seinem Leben in der Haft; in den Brie-
fen aus dem KZ, die einer noch strenge-
ren Zensur unterlagen, verständlicher-
weise gar nicht, respektive die Familie 
beruhigend.
In zwei umfangreichen Interviews aus 
den Jahren 1973 und 1975, deren Wie-
dergabe im Buch rund 200 Seiten ein-
nimmt, äußert sich Bleicher eingehend 

zu seinem politischen Leben. Lesens-
wert und aufschlussreich sind die um-
fangreichen erschütternden Schilderun-
gen des KZ-Alltags in Buchenwald, wo 
Bleicher in der so genannten »Effekten-
kammer«, wo die Habseligkeiten der 
Häftlinge verwahrt wurden, und dem an-
gegliederten Desinfektionsraum einge-
setzt war. Die SS mied diese Räume aus 
Angst vor Ansteckung mit dem von Läu-
sen übertragenen Fleckfieber. Dort wur-
de von Bleicher – er zählte in Buchen-
wald zur illegalen Lagerleitung – und an-
deren auch das erst dreijährige Kind »Ju-
schu« Zweig bis zur Befreiung des Lagers 
versteckt. Erst 1964 sahen sich Juschu 
und Bleicher in Stuttgart wieder. Aus-
führlich schildert Bleicher die heimliche 
Totenfeier 1944 für den kurz zuvor in 
Buchwald ermordeten Ernst Thälmann. 
Mehrfach macht Bleicher nicht zuletzt 
das Versagen der deutschen Arbeiter im 
Kampf gegen den Faschismus für dessen 
Sieg und damit den Niedergang Deutsch-
lands verantwortlich – so auch in seiner, 
im Buch abgedruckten ersten großen öf-
fentlichen Rede nach 1945 in Untertürk-
heim. Ein Kampf gegen den Faschismus 
habe in Deutschland 1933 nicht stattge-
funden: »Die [deutsche] Arbeiterbewe-
gung [...] hat kampflos kapituliert«.
Vor allem das mehrtägige, neuneinhalb-
stündige Interview des SDR-Redakteurs 
Klaus Ullrich mit Bleicher 1973 gestaltet 
sich teils etwas verwirrend, denn es ist 
nicht redigiert oder bearbeitet, sondern 
wortgetreu wiedergegeben. Fragen wie 
Antworten folgen nicht immer einer 
chronologischen Ordnung. Und Willi 
Bleicher litt unter einem schlechten Na-
mensgedächtnis und konnte sich Daten 
und Zahlen nur schlecht merken; so er 
selbst in einem Brief aus dem Gefängnis 
an seine Mutter. Der Herausgeber greift 
dazu immer wieder in Form von Anmer-
kungen klärend ein. Das Orts- und Per-
sonenregister ist vorbildlich und erfüllt 
wissenschaftliche Standards. Als wert-
vollen Service bietet das Buch über die 
Internetseite des Verlags Kurzbiografien 
von rund 200 dort erwähnten Personen 
– darunter viele politische Weggefährten 
Bleichers, auch viele Buchenwaldhäftlin-
ge, aber auch der Nazi-Schergen.
In seiner gewerkschaftlichen Tätigkeit 
ging es Willi Bleicher beileibe nicht 
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»nur« um Lohnerhöhungen und Arbeits-
zeitverkürzung. Da hatte die IG Metall in 
der Zeit um 1970 nachhaltige Erfolge zu 
verzeichnen. Es ging um mehr, um Ar-
beits- und Lebensbedingungen, um die 
Einheitsgewerkschaft als unbedingt zu 
verteidigendes Ideal, um den Antikom-
munismus als plumpes – und gefährli-
ches – Propagandamittel der Gegenseite, 
um die Notstandsgesetzgebung 1966/68, 
um ein Verbot der NPD, das die Gewerk-
schaften vehement forderten, oder auch 
um den 1. Mai, der nach Meinung Willi 
Bleichers zu einem inhaltslosen »Feier-
chen« herabgesunken sei.
Alles in allem ein lesens- und empfeh-
lenswertes Buch – nicht nur als Nach-
schlagewerk, wie der Herausgeber in der 
Einleitung vorschlägt, sondern von vorn 
bis hinten mit Gewinn durchaus in Gän-
ze zu lesen.
� Raimund Waibel
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Mit der vorliegenden Untersuchung zur 
Wasserkraftnutzung im mittelalterli-
chen Südwestdeutschland hat Gerhard 
Fritz, von 2002 bis 2020 Professor für 

Geschichte und ihre Didaktik an der 
Hochschule Schwäbisch Gmünd, nicht 
nur ein im Wortsinn gewichtiges und vo-
luminöses Werk veröffentlicht, sondern 
auch die Quintessenz seiner langjähri-
gen Beschäftigung mit diesem Thema. In 
die monumentale Bestandsaufnahme 
flossen die Erkenntnisse aus früheren 
Forschungen ein, wie beispielsweise die 
Arbeiten an dem von ihm herausgege-
benen Mühlenatlas Baden-Württemberg, 
einem seit den 1990er-Jahren laufenden 
Unternehmen.
In der Einleitung weist Fritz darauf hin, 
dass die Wasserkraftnutzung, insbeson-
dere in der vorindustriellen Zeit, un-
trennbar mit dem Begriff der Mühle 
verbunden war, Mühle im Sinne des 
Mittelalters übersetzt als »wassergetrie-
bene Anlage«. Doch geht es in seinem 
Buch nicht allein um die Geschichte 
der Getreidemühlen, sondern um alle 
Anlagen, in denen Wasserkraft als An-
trieb und Energiequelle eine Rolle spiel-
te. Eingeschlossen sind demnach nicht 
nur die zum Mahlen von Agrarprodukten 
(Getreide, Saaten) betriebenen Mühlen, 
sondern auch die zu handwerklich-ge-
werblichen Zwecken entwickelten Was-
serkraftanlagen (Lohmühle, Walkmühle, 
Sägemühle, Schleifmühle, Eisenham-
mer, Waffenschmiede, Papiermühle, 
Pulvermühle usw.). Der Blick auf die 
unterschiedlichen Anlagen lässt erken-
nen, dass Mühlenforschung über Agrar-, 
Wirtschafts- und Technikgeschichte hi-
nausgeht und zu einer Spezialdisziplin 
geworden ist, die sich unter der Be-
zeichnung »Molinologie« etabliert hat 
und international verbreitet ist. Dank 
ihrer Ergebnisse kann die Forschung 
zu wassergetriebenen Anlagen auch zu 
allgemeinhistorischen Fragestellungen 
aus dem Bereich der mittelalterlichen 
Geschichte Antworten beisteuern. Als 
Beispiel dafür nennt Fritz u.a. die Ent-
wicklung des Lehenswesens, da viele 
Mühlen Lehenbesitz waren und die 
meisten Mühlen als Erblehen ausgege-
ben wurden. 
Seine Untersuchung beruht, wie Fritz 
darlegt, »auf der systematischen Aus-
wertung der publizierten Quellen des 
deutschen Südwestens«. Diese werden 
ebenso wie die ungedruckten Quellen 
und die Sekundärliteratur in einem mit 

über 80 Seiten außerordentlich umfang-
reichen Verzeichnis aufgeführt. 
Da allein schon der Text mit seinen an-
nähernd eintausend Seiten den Platz 
zwischen zwei Buchdeckeln zu sprengen 
drohte, sahen sich Autor und Kommis-
sion wohl gezwungen, gewichtige Teile 
der Arbeit auf einer im hinteren Buchde-
ckel beigefügten CD-ROM unterzubrin-
gen. Auf dieser finden sich, wie das In-
haltsverzeichnis ausweist, Anhänge und 
Register, wobei die Anhänge aus 21 
Dateien mit weiteren 540 Seiten be-
stehen. Hingegen wurden die 21 Tabel-
len wie auch die 17 Abbildungen in 
den Haupttext integriert. Dass die Aus-
lagerung des Datenmaterials auf eine 
CD aus praktischen Gründen notwendig 
war, ist nachvollziehbar; der erschwerte 
Zugang zu den Registern ist allerdings 
bedauerlich, beispielsweise für einen 
Benutzer, der gerne spontan nach 
einem bestimmten Ort gesucht hätte. 
Als besondere Hürde kommt hinzu, dass 
moderne PCs meist nicht (mehr) über 
ein CD-Laufwerk verfügen (was auch für 
den Laptop des Rezensenten gilt). 
Schauen wir auf die Gliederung des Bu-
ches, dann setzt Fritz nach einführen-
den Bemerkungen zur Quellenlage und 
zum Forschungsstand ein mit archäolo-
gischen Befunden und schriftlichen 
Überlieferungen zu den Mühlen im 
Früh- und Hochmittelalter, um sich dann 
dem Personal der Mühlen, also den 
Eigentümern, Betreibern (Müllern) und 
Knechten zuzuwenden. Im folgenden 
Kapitel geht es um Relationen, nämlich 
zwischen der Zahl der Mühlen und der 
Zahl der zu versorgenden Menschen so-
wie um den Bau neuer Mühlen, der sich 
wellenförmig vollzog. Ein eigenes Kapi-
tel ist den rechtlichen Fragen vorbehal-
ten; die Stichwörter sind hier Baurecht, 
Mühlfrieden, Mühlenordnung und Müh-
lenbann. Wieviel war eine Mühle wert? 
Um den Wert bestimmen zu können, 
kommen zwei Indikatoren in Betracht: 
zum einen der Kaufpreis, der sich über 
die Jahrhunderte wandelte, zum ande-
ren die Wertschöpfung, also im Wesent-
lichen der Ertrag aus Abgaben und Leis-
tungen, wobei im Mittelalter zwischen 
Bargeld- und Naturalabgaben zu unter-
scheiden ist. 
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